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SAARBRÜCKEN Der Film
„DasmelancholischeMäd-
chen“ (Deutschland 2019)
von SusanneHeinrich hat
beim 40. Filmfestival Max
OphülsPreis(MOP)inSaar-
brücken gleich zweimal ge-
wonnen: denmit 36000Eu-
ro dotiertenHauptpreis für
den besten Spielfilm und
denPreisderökumenischen
Jury.DerFilmerzähltvonei-
nemMädchen, das in der
Großstadt auf der Suche
nach einem Schlafplatz ist.
Das Filmfestival Max
Ophüls Preis gilt als das
wichtigste Festival für den
jungen deutschsprachigen
Film und steht für die Ent-
deckung junger Talente aus
Österreich, Deutschland
undder Schweiz. Insgesamt
wurden am Samstagabend
16 Auszeichnungenmit
Preisgeldern in einer Ge-
samthöhe von 118500 Euro
verliehen. dpa

BUDAPEST Der ehemalige
Hollywood-Produzent

Andrew Vaj-
na ist ges-
tern in Buda-
pest im Alter
von 74 Jah-
ren gestor-
ben. Der in

Ungarn geborene Film-,
Medien- und Kasinounter-
nehmer sei einer langwie-
rigen Krankheit erlegen,
meldete die staatliche
Nachrichtenagentur MTI.
Vajna produzierte in den
USA rund 50 Streifen, zu-
meist aus dem Action-
Genre. Unter anderem
wirkte er als Produzent
mit an den „Rambo“-Fil-
menmit Sylvester Stallone
oder an „Red Heat“ und
„Terminator 3“mit Arnold
Schwarzenegger. dpa

Von Christoph Kalies

FLENSBURG Sie liebt ihn. Er
liebt sie nicht. Sie liebt ihn
nicht. Er liebt sie. Wer liebt
wen? Derlei Spekulationen
spielen in Operetten ja immer
die Hauptrolle.
Auch in Emmerich Kálmáns

„Gräfin Mariza“, wo sich die
Titelfigur in Anlehnung an Jo-
hannStrauß‘ „Zigeunerbaron“
einenVerlobtennamensKolo-
man Zsupán ausdenkt, um
sichauf ihremPuszta-Landgut
von den vielen Wiener Vereh-
rern zu erholen. Aber von we-
gen: Hier verknallt sie sich
prompt in ihren neuen Guts-
verwalter, der eigentlich ein
Graf ist. Und der fiktive Ope-
retten-Verlobte wird plötzlich
auchganzreal.Daskannjahei-
ter werden!
Wird es auch: AmSchleswig-

Holsteinischen Landestheater
wurde die 1924 inWien urauf-
geführteOperettejetztausstat-
tungsmäßigindie1950er-Jahre
verlegt – in die Zeit des nach-
kriegsbedingt größten deut-
schen Operetten-Booms. Da-
mit beweist Regisseur Markus
Hertel eine gesunde ironische
DistanzzumGenre,dieimLau-
fe des Geschehens immer wie-
der munter aufblitzt und bes-
tens zur „Mariza“ passt (siehe
oben: Operetten-Verlobter).
Im sparsam eingerichteten,

raffiniertausgeleuchtetenBüh-
nenraum von Sibylle Meyer
lässtHertelgroßartigekomödi-
antische Typen aufeinander
los: Tenor Fabian Christen
trumpft inbesterBuffo-Manier

als Salamis schwingender
Kolomán auf, der Foxtrott tan-
zendmitInternatsschülerinLi-

sa(charmantundschwungvoll:
Christina Maria Fercher) an-
bändelt. Jürgen Böhm darf als

Hand in Hand:Graf Tassilo (Christopher Hutchinson) und Gräfin Mariza (Amelie Müller). FOTO: LT

Sekretär Penizek einen ganzen
Schatz an Theater-Zitaten
raushauen. Markus Wessiak

brilliert als altersbedingt leicht
schusseliger, aber immer noch
erotisch aktiver Fürst Moritz,
der mit einer Horde höherer
Töchter turtelt und am Ende
glücklich wiedervereint mit
seiner Jugendliebe Bozena
(herzerfrischend: Eva Schnei-
dereit)Shimmytanzt.AlmaSa-
mimi gibt mit glühendenMez-
zo-Tönen die heißblütige „Zi-
geunerin“Manja.AuchderKin-
derchor ist nicht einfach nur
süß, sondern erfreutmit frech-
witzigen Dialogen. Christo-
pher Hutchinson liefert in der
männlichen Hauptrolle des
GrafenTassilo fein schmelzen-
den Tenorsound. Und Amelie
Müller ist als Gräfin Mariza
eine gesanglich überragende
Gipfelstürmerin mit distan-
ziert-ironischemTouch.
Die Musik setzt das Orches-

ter unter der Leitung von Ingo
Martin Stadtmüller mit
Schwung, Farbigkeit und Ele-
ganz um. Kálmáns Puszta-
Sound kommt glutvoll, die
Tanznummern spritzig und
manche emotionale Wendung
wird mit elastischer Tempo-
gestaltung noch intensiver.
Das Zusammenspiel mit der

vierköpfigen „Zigeuner“-
Combo auf der Bühne klappt
prima und bringt die schöne
IllusionvonAuthentizität.Ein-
ziger Wermutstropfen: Die
Verständlichkeit der Liedtexte
ist ziemlich mau. Gleichwohl
erntete die Flensburger Pre-
miere berechtigten Jubel.
Nächste Termine: 22. Januar, Flens-
burg; 26. Januar, Neumünster; 3. Feb-
ruar, Rendsburg.

Von Sabine Christiani

KIELDieBühnehateinegefähr-
liche Schräglage. Ihre kürzel-
hafteLinienzeichnungerinnert
an den Boden einer Sporthalle,
sie könnte auch ein Spielbrett
sein. Die Figuren sind Erzähler
und Akteure in „Spieltrieb“, ei-
nem Stück nach dem gleichna-
migenRomanvonJuliZeh.Viel
Applausgabes imKielerSchau-
spielhaus für die spannende In-
szenierung von Mona Kraus-
haar (Bühne: Katrin Kersten).
Die menschenverachtende

IntrigezweierSchüler,dieihren
LehrermitSexvideoserpressen
und beruflich vernichten, prä-
sentiert sie als kühles Gedan-
kenspiel, macht zwischen den
Zeilen jedoch eine innere Not
der Teenager sichtbar.
Am höchsten Punkt des

Spielbretts hockt einMädchen,
Ada, und hat das Publikum fest
imBlick.DieZuschauersinddi-
rekter Adressat in dem bösen
Spiel, das dieses Mädchen ge-
meinsammit ihremMitschüler
Alev auf Kosten ihres Sportleh-
rers anzetteln wird. Sehr blass
in ihren schwarzen Klamotten
wirktAnneRohde, die dieRolle
der 15-Jährigen in vielen Facet-
ten ausleuchtet und am Ende
zurecht vomPublikum gefeiert
wird. Ada kann sich nicht spü-
ren,willdochjedenMomentih-
resLebens auskosten. Sie joggt,
rennt wie eine Getriebene ge-
gen dasNichts in ihrem Innern
an – dunkle Klänge unterstrei-

chen ihre desolate psychische
Situation (Musik: Sebastian
Herzfeld). Wie Alev sieht Ada
sich als Urenkel der Nihilisten.
Weilsiebehaupten,annichtszu
glauben, ist das menschliche
Zusammenleben für sie ein
Spiel, dessen Regeln es durch
moralische Grenzüberschrei-
tungen auszuloten gilt.
Wer an nichts glaubt, ist frei.

Wer frei ist, kann alles tun: So
theoretisch wie Alevs Gedan-
kenkonstrukt, so abstrakt ist
Kraushaars Spielaufbau. Ob-
wohl linear erzählt, gibt es zeit-
liche Überschneidungen und
bildstarke Raffungen. Etwa
beim Freitod des Geschichts-
lehrers, der, in seiner analy-
tisch-zynischen Weltbetrach-
tung ein würdiger Sparrings-
partner für Ada, nach dem Tod
seiner Frau vor ihren Augen
vom Schuldach springt (eine
perfekte Besetzung: Imanuel
Humm). Auch die anderen Ne-
benfiguren überzeugen: Da ist

Mitschüler Olav (Tony Maros-
sek), den sie aus forscher-
ischemInteresse„entjungfert“,
ihreMutter (EllenDorn),die in
ihrer hilflosen Fürsorglichkeit
alles falschmacht, und schließ-
lich die depressive Frau des
Sportlehrers (Claudia Friebel).
Jasper Diedrichsen zeigt Alev
als scharfen Denker und rede-
gewandten Theoretiker, der
zum geifernden Voyeur wird,
als er Ada beim Sex mit dem
Sportlehrer filmt. Christian
Kämpfer zeigt den Pauker als
schlichtes Gemüt, der Intrige
hilflos ausgeliefert.
Und dann ist das Spiel aus

und man reibt sich die Augen,
weil alles auf einmal so schnell
gegangen ist. Der Lehrer wird
verurteilt, Alev verschwindet
aus Adas Leben. Und was wird
aus ihr?HatdasSpieletwasver-
ändert? Vielleicht. Am Ende
hockt sie wieder ganz oben auf
dem Spielbrett – pfeifend.
Nächste Termine: 25. und 26. Januar

SchrägesSpielfeld:Ada(AnneRohde)suchtdieBalance. FOTO: STRUCK

Von Susanne Oehmsen

HAMBURG Marthas Stim-
mung ist deutlich unter Null.
„Drecksloch!“, flucht sie, als sie
mit ihremMannGeorgevonei-
nerPartyderCollege-Mitarbei-
ter nach Hause kommt. Ihre
Schrittesindunsicher,dieStim-
me etwas zu laut. George geht
es nicht viel besser. Auch er ist
stark angeschickert, trinkt aber
ununterbrochen weiter, genau-
sowieMartha. Er istmit ihr auf
Augenhöhe. Das betrifft nicht
nur den Alkoholpegel, das be-
trifft auch den verletzenden,
scharfen Umgangston mitein-
ander.
Was hier abläuft, ist kein Ge-

spräch, sondern ein Schlagab-
tausch, bei dem es darauf an-
kommt, den anderen zu ver-
wunden. Willkommen bei Ed-
wardAlbees „WerhatAngst vor
Virginia Woolf?“ im Hambur-
ger Schauspielhaus. Intendan-
tinKarin Beier hat esmitMaria
Schrader alsMartha undDevid
Striesow als George inszeniert
und dafür am Ende des knapp
zweistündigen Abends begeis-
terten Beifall erhalten. Wir se-
henhier zweiMenschen zu, die
sich gegenseitig bekämpfen,
aberwas genau ihreMotivation
ist, bleibt in der Schwebe.
Wer ist zum Beispiel dieser

George von Devid Striesow?
Ein Geschichtsprofessor, seit
23 Jahrenmit der etwas älteren
Martha, der Tochter des Col-
lege-Direktors, verheiratet. An

Striesows George prallen Mar-
thas Angriffe erst einmal ab, er-
zielt mit seinen treffsicheren
Bemerkungen Lacher beimZu-
schauer. Er sackt allerdings zu-
sammen, als Martha ihm eröff-
net, dass sie trotz der späten
Stunde noch ein junges Paar
eingeladen hat. Die Party, die
für George schon zu Ende war,
geht nun im privaten Rahmen
weiter mit Nick, einem auf-
strebenden Biologie-Professor
(MattiKrause)und„Süße“, sei-
ner namenlosen und damit als
Anhängsel degradierten Frau
(Josefine Israel).
Die beiden jungenLeute füh-

len sich unwohl, aber Martha
und George brauchen die bei-
den als Publikum.Nick undSü-
ße werden instrumentalisiert
fürihrenKampf.„WerhatAngst
vor Virginia Woolf“, singt
George. Es klingt wie das Lied
vom„schwarzenMann“,undes
ist die ständige Bedrohung von
etwas Unbekanntem, was bei
dieser Privatparty in der Luft
liegt. Ist es die Erwähnung des
Sohnes von Martha und
George? Jedenfalls wird Schra-
dersMarthabrüchiger, ihreAn-
griffe verzweifelter. George da-
gegen steigert sich in kühler,
kaum noch durch Trunkenheit
verbrämter Grausamkeit. Und
dennoch umarmt Martha
George am Ende zärtlich, sie
schmiegtsichanihn.Siewirken
wie einnormalesPaar und alles
war vielleicht nur ein Spiel.
NächsteTermine:Heuteund25.Januar.

HAMBURGMiteinem„Plä-
doyer für eine offene Ge-
sellschaft“ hat die Journa-
listin Dunja Hayali gestern
diezehntenLessingtage im
Hamburger Thalia Theater
eröffnet. Eine offene Ge-
sellschaft sei eine Gesell-
schaft, die sich nicht ab-
schotte, neugierig bleibe
und sich bemühe, an neue
Bedingungen anzupassen,
sagte die ZDF-Moderato-
rin: „Fortschritt ist unab-
dingbar, der Mensch kann
nicht ohne. Von Tradition
allein ist noch kein Volk
satt geworden.“ Bis zum
3.Februar finden50Veran-
staltungen statt, darunter
Gastspiele aus Russland,
Nigeria, der Elfenbeinküs-
te und aus dem Libanon.
Außerdem gibt es Kunst-
aktionen, Stadtführungen
und die „Lange Nacht der
Weltreligionen“. epd
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Moralische Grenzüberschreitungen
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LiebesglühenLiebesglühen
in der Pusztain der Puszta

Das Landestheater begeistert mit einer ironischen
Inszenierung von Emmerich Kálmáns „Gräfin Mariza“.


